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282 §etrtg S&elien: ®te '

2)ie ^flattjc
SBtoIogtfdge ©tubien

$aS ©idjtertoort bom ©tariert, ber am mädg=

tigften allein ift, gilt nidgt im SeBen. @S ift
nut eine ©ïgeatettoeiSïgeit, ©enn baS SeBen ift
ein ®amfif, unb im ®amgf geBen bie SîunbeS=

genoffen ben SluSfrîglag. ©o ift eS Bei ben

SSenfdgett unb Bei ben ©ieten. Sßie ift eS Bei

ben Sßflangen?

©ie forage fann nidgt fcfgledgttoeg mit einem

Sa ober Stein Beanttoortet toetben; bemt bie

ißflattge ftelgt beut SeBen anberS gegenüber als
bet SSenfdg unb baS ©iet. ©dgon bet Umftanb,
baf3 gum ©inge'fgen eines StünbniffeS baS Qu=

fammenfommen bet Beiben StttnbeSgenoffen
eine nottoenbige SßotauSfeiiung Bilbet unb baff
bie im Stoben toutgelnbe ftflange nidgt einmal
biefe erfte gotbetung gu erfüllen betmag,
ffrndgt gegen bie SSalgrfdgeinlidgfeit eineS Stünb=

niffeS. gçinguloinmt ein gtoeiteS: ein StünbniS
ftelgt auf gtoei ©tunbBebingungeit, auf bet

gegenfeitigen Stutgnieffung unb ber gegenfeiti=

gen ©ulbfamleit. Steibe StunbeSgenoffen müf=
fen Lütgen boneinanbet gießen, unb fie rnüffen,
toenn eine foldge Sîufmieffung juft nidgt etfot=
betlidg ift, neBeneinanbet leBen lönnen, oigne

fidg gu Belärnftfen.

©äff bie erfte gotbetung andg im ißflangem
teidf erfüllbar ift, etfdgeint glaubhaft. ÜBetall
in bet Statut luitb baS SSätdgen bom Stlinben
unb Satgmen gut Söalgtfgeit. fgebet ©dgtoadge,
ber bem SeBenSIantfif allein nidgt getoadgfett ift,
fucfgt ficf) einen anbeten ©dgtoadgen gum ©ertof=
fett, beffen ©cfgluädge aBet auf einem anbeten
©eBiete liegen mu|, fo baff Beibe einanbet bor=

teilBaft ergangen lönnen.
©ttoaS ambeteS aBet ift eS um bie glueite

gpaufüfotbetung, um bie gegenfeitige ©ulbung.
Senn bie fanfte, ftieblieBenbe Sßflangc, bon bet
bie ©idgtet fingen, ift in SBitïIidjïeit baS ftreit=
füc£)tigfte SSefert, baS toit lernten, ©ie liegt mit
ilgtert SîadgBatn in Beftänbiget $elgbe, unb im=

met gefit ber ^aniftf um ©ob unb SeBen.

©ie ÜBerfirobuftion bon ©ameit ift fdgttlb
Baratt unb bie felglenbe Sreigügigfeit. SBenn

ein SBefen niemals feinen ungünftigen, auSge=

fogenen Stoben gegen einen Beffeten bettaufdgen
faitn, toenn eS bort, too eS fteljt, too bet Qufaïï
eS BjinfteHte, geitleBenS ftelgen muff, toenn eS in
jebem Satgt eine tteue galglteidge ©eneration inS
SeBen ruft, beten ©f>töfglinge gtoat ban! gefäl=

ligeit ©ieten unb SBinbfttömungen oft toeite

ßflange im 5Büttbni§.

tm 33üntmis.
bon £>emg SBeltert.

Steifen madgen, Bebot fie feffïgaft toetben, bon
benen aBet audg biete in näclgftet Stalge bet 37tut=

terftflange in ben Stoben gelangen — toenn eitt
SBefen fo unter ben benIBat ungünftigften
Sterlgältniffen fein SeBen fietgaufrten foil, bann
muff fein ®amf>f untS ©afein bie aüerl)ätteften
formen annehmen, unb baS Stingen um bie
SSittel gum gmdBeftelgen mu| fo grimmig toer=
ben, baff für ©ulbung, SSitleib, £>ilfe ber
©dgtoadgen unb ätgnlidge fdgötte ©igenfdgaften
lein Staunt metgr Bleibt. Stur rotfe ©elBftfudgt,
bie BudjftaBIidg tiBet Seidgen geigt, betmag fidg
bann ttodj gtt Belgauftten.

©ieS alleê finb alte, langft Belaitnte ©inge,
olle Bauteilen, aBet fie muffen toiebet unb itrt=

met toiebet gefagt toetben, folange baS SJfäti^en
boit ben guten unb Btaben 5ßfkmgen in ben
®ögfen bet ©enffaulen fpttlt. ©ie ^Pflange
laun ni^t fanft unb bulbfam fein, toeil fie Iäm=
Üfen muf, lämftfen bon bet etften Stlattentfat=
tung Bis guirt leigten SSetbotten. Sticht einmal
bie, felBft Bei niebeten ©ieten, g. St. $ifdgen, oft
anetlannten ©dguBbetlgältniffe gtoifdgeit ©Itern
unb ilgteit ©fttöfelingen gelten im Steide bet
iPflattge. ©etabe tgiet toBt, au§ ben Bereits an=
geführten Utfatlien, bet Harnftf am Ijeftigften.
Sebe 5fSfIange ift eitt ®tonoS, bet feine eigenen
^inbet gtoat nit^t betfi^Iingt, bet aBet ftetS Be=

ftreBt ift, fie gu berni^ten. Sebe SButgel läntpft
im Stoben mit ben SSutgeln bet SladgBatftflan»
gen unb fudgt ilgnett baS SBaffet gu entgielfen;
febet ©f>to§ fudjt ben StacIgBarffatoff gu üBet=

toaififen, um iBgn mit feinen Stlättern gu üBet=

fdgatten unb ii^m bie ©ortnenfttaïglett gu ftelglen.
©enn bet ©utft bet Stflange ift unftilCBat, unb
ifgt junget ift unerfättlictg; unb audg batiit
unterfdgeibet fie ftcCg bout ©iete.

3Bie ift unter foldgen Sterlgaltniffen ein Stünb=
*niS möglidg?

©ineS etfcfteint nottoenbig: toenn überlgaugt,
bann lann ein StitnbitiS glnifcfgen Sßflangeu unb
©ieten als ©aitetfotm nur bann möglicfg fein,
toenn bie Beiben StttnbeSgenoffen bom etften
©age ilgteS SteftetgenS an ntiteinanber betlniigft
finb unb betlnüfrft Bleiben, ©ie lofen Staube,
bie eine ©ietftginBiofe oft geigt, finb im
genteidg unbenIBat. ©et Slegettfifeifer, ein
|üB'fdget Heiner Stogel, Igügft in ben offenen
Stadgen beS SîtoïobilS unb Igolt fid) auS ben

Qalgnlüdett bie iftataftten. ©et àomntattbeut=
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Die Pflanze
Biologische Studien

Das Dichterwort vom Starken, der am mäch-

tigsten allein ist, gilt nicht im Leben. Es ist

nur eiile Theaterweisheit. Denn das Leben ist
eilt Kampf, und im Kampf geben die Bundes-
genossen den Ausschlag. So ist es bei den

Menschen und bei den Tieren. Wie ist es bei
den Pflanzen?

Die Frage kann nicht schlechtweg mit einem

Ja oder Nein beantwortet werden; denn die

Pflanze steht dein Leben anders gegenüber als
der Mensch und das Tier. Schon der Umstand,
daß zum Eingehen eines Bündnisses das Zu-
sammenkommen der beiden Bundesgenossen
eine notwendige Voraussetzung bildet und daß
die im Boden wurzelnde Pflanze nicht einmal
diese erste Forderung zu erfüllen vermag,
spricht gegen die Wahrscheinlichkeit eines Bünd-
nisses. Hinzukommt ein zweites: ein Bündnis
steht auf zwei Grundbedingungen, auf der

gegenseitigen Nutznießung und der gegenseiti-

gen Duldsamkeit. Beide Bundesgenossen müs-
sen Nutzen voneinander ziehen, und sie müssen,
wenn eine solche Nutznießung just nicht erfor-
derlich ist, nebeneinander leben können, ohne
sich zu bekämpfen.

Daß die erste Forderung auch im Pflanzen-
reich erfüllbar ist, erscheint glaubhaft. Überall
in der Natur wird das Märchen vom Blinden
und Lahmen zur Wahrheit. Jeder Schwache,
der dem Lebenskampf allein nicht gewachseil ist,
sucht sich einen anderen Schwachen zum Genos-
sell, dessen Schwäche aber auf einem anderen
Gebiete liegen muß, so daß beide einander vor-
teilhaft ergänzen können.

Etwas anderes aber ist es um die zweite

Hauptforderung, um die gegenseitige Duldung.
Denn die sanfte, friedliebende Pflanze, von der
die Dichter singeil, ist in Wirklichkeit das streit-
süchtigste Wesen, das wir kennen. Sie liegt mit
ihren Nachbarn in beständiger Fehde, und im-
mer geht der Kampf um Tod und Leben.

Die Überproduktion von Samen ist schuld

daran und die fehlende Freizügigkeit. Wenn
ein Wesen niemals seinen ungünstigen, ausge-
sogenen Boden gegen einen besseren vertauschen
kann, wenn es dort, wo es steht, wo der Zufall
es hinstellte, zeitlebens stehen muß, wenn es in
jedem Jahr eine neue zahlreiche Generation ins
Leben ruft, deren Sprößlinge zwar dank gefäl-
ligen Tieren und Windströmungen oft weite

pflanze im Bündnis.

im Bündnis.
von Heinz Welten.

Reisen machen, bevor sie seßhaft werden, von
denen aber auch viele in nächster Nähe der Mut-
terpslanze in den Baden gelangen — wenn ein
Wesen so unter den denkbar ungünstigsten
Verhältnissen sein Leben behaupten soll, dann
muß sein Kampf ums Dasein die allerhärtesten
Formen annehmen, und das Ringen um die
Mittel zum Fortbestehen muß so grimmig wer-
den, daß für Duldung, Mitleid, Hilfe der
Schwachen und ähnliche schöne Eigenschaften
kein Raum mehr bleibt. Nur rohe Selbstsucht,
die buchstäblich über Leichen geht, vermag sich

dann noch zu behaupten.
Dies alles sind alte, längst bekannte Dinge,

olle Kamellen, aber sie müssen wieder und im-
mer wieder gesagt werden, solange das Märchen
von den guten und braven Pflanzen in den
Köpfen der Denkfaulen spukt. Die Pflanze
kann nicht sanft und duldsam sein, weil sie käm-
pfen muß, kämpfen von der ersten Blattentfal-
tung bis zum letzten Verdorren. Nicht einmal
die, selbst bei niederen Tieren, z. B. Fischen, oft
anerkannten Schutzverhältnisse zwischen Eltern
und ihren Sprößlingen gelten im Reiche der

Pflanze. Gerade hier tobt, aus den bereits an-
geführten Ursachen, der Kampf am heftigsten.
Jede Pflanze ist ein Kronos, der seine eigenen
Kinder zwar nicht verschlingt, der aber stets be-
strebt ist, sie zu vernichten. Jede Wurzel kämpft
im Boden mit den Wurzeln der Nachbarpflan-
zen und sucht ihnen das Wasser zu entziehen;
jeder Sproß sucht den Nachbarsproß zu über-
wachsen, um ihn mit seinen Blättern zu über-
schatten und ihm die Sonnenstrahlen zu stehlen.
Denn der Durst der Pflanze ist unstillbar, und
ihr Hunger ist unersättlich; und auch darin
unterscheidet sie sich vom Tiere.

Wie ist unter solchen Verhältnissen ein Bünd-
'nis möglich?

Eines erscheint notwendig: wenn überhaupt,
dann kann ein Bündnis zwischen Pflanzen und
Tieren als Dauerform nur dann möglich sein,
wenn die beiden Bundesgenossen vom ersten
Tage ihres Bestehens an miteinander verknüpft
find und verknüpft bleiben. Die losen Bande,
die eine Tiersymbiose oft zeigt, sind im Pflan-
zenreich undenkbar. Der Regenpfeifer, ein
hübscher kleiner Vogel, hüpft in den offenen
Rachen des Krokodils und halt sich aus den

Zahnlücken die Parafiten. Der Kommandeur-
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bogel fe^t fi<p auf ben Äo*>f beS im

(Sumpf rupenben Siiffelê unb fängt
it)m bie äJiiiden fort. ©er STtabem

pacfer fpagiert auf bent breiten 5ftüf=

fen be§ ©lefanten perttm unb polt
mit fpipem Scpnabel bie XDtaûen auS

Scptoären unb ißtifMn.
Solche Spmbiofen, bie mepr bie

®enngei<pen gegenseitig ertoiefener

©efälligfeiten all bie ban Sünbniffen
tragen, finb im ißflangenreiip unbent-

bar, unb alle büpterif(p=f(pönen <5cpit=

berungen bon ißftangengenoffenfipaf»
ten ftetjen auf falfcpen 93orau§fepun=

gen. äSbntt man im 39ilb einer btü»

tjenben Sßiefe, bie in ben gleiten Stet»

ten= unb "pöpenlagen faft ftet§ bie

gleiche gufammenfepung bon SUe»

fenpflängcpen geigt, eine ißflangenge»

noffenfcpaft, ein 5ßfkmgenbünbni§

fepen teilt, bann miffberftept man
ben (Sparatter ber ^flange bottfom»

men. Sur ber llmftanb, bap bie gtei~

cpen ßebenSbebingungen, bie biefe

Sßiefe bietet, bon berfipiebenen iPftan-

gen geforbert toerben, gibt pier ben

©runbatforb. SIber ein SihtbniS,
eine ©enoffenfcpaft?

SDattn toürben attcp Sienfipen unb

ipre Scpmaroper eine ©enoffenfcpaft
bilben, ba unfaubere Sîenfcpen ftets
bie nämlicpen iparafiten in ipren paaren, an

ipren Kleibern unb iprem Körper tragen; fie

betämpfen fie, aber bie Stïïgufrucptbaren tepren
immer toieber.

2Iucp bie Sßflange empfinbet feben Saipbar
atg einen Uiftigen ©cpntaroper, al§ einen ©eg=

iter, beffen SBettbetoerb fie betämpfen muff, unb

ber nur bant feiner gropen Sacptonuuenfcpaft

fiep bepaupten tarnt. ®ampf unb ®rieg! ®a§

ift bie ßofung auf ber 3Biefe unb auf bent

gelbe, im SBalbe unb auf ber £eibe. ©on

©enoffenfepaften unb freunbnatpbarliipen Se=

giepungen teilt bie ipftange nieptë teiffen.
Unb boep ift attcp ipr ba§ SünbniS, bie <5pm=

biofe, niept frentb. Stber in anberen geraten
tritt fie auf, al§ bei äftenftpen unb Bieren.

Sßenn $flangen rniteinanber eine ©emeinfepaft

eingepen, bann ift biefe ftetê fo innig,
^

bap

man bie Beibett partner taunt mepr boneinan»

ber gu fepeiben berntag unb ba§ SJiitroffop gu

$ilfe nepmen muff, ©in gang neue§ SBefen ift

5. graitenbilbni§. S3on ÏDÎarie ©tiefet.

auê ber ©ereinigung perborgegangen, bie fitp

bon ©efcpteipt gu ©efcplecpt fortpftangt,
®ie gletpte — eine Spmbiofe bon SItgen unb

tilgen — ift ein Scpulbeifpiel für ein folcpeê

Sitnbnté. @§ ift noip niipt align lange per,

bap in ben ßeprbücpern bie gletpten noip al§

eine Sftangenfamilie aufgefüprt tourben. ©rft
bag SRifroffop Brachte bie Stufttärung, bap febe

gletpte fiep aug gteei ifSflangen gufammenfept,

aug einer Sllge unb aug einem 5ßitg* ©er cpto=

roppptlofe 5ßitg fangt bag Säprteaffer aug bent

©oben, au§ bent getfen ober aug beut Saum,

an bent bie gletpte 'paftei. ©r leitet eg in bie

Sttge über, bie baut iprem ©epalt an ©ploro»

ppptC mit 0itfe ber ©onnenftraplen bie ®op=

lenfäure ber ßuft gerfept unb aug ipr unb beut

Säprtaaffer bie Saprung bereitet, bon ber beibe

leben tonnen, ber 9ßilg ttnb bie SPIge. So toirb

bie ©enteinfipaft eine botttommene. ®ie Stlge

befipt ©ploropppü unb gteingt bie Sonnen»

ftraplen in ipren ©ienft; aber fie tann felbftän»

Heinz Welten: Die Pflanze im Bündnis.

Vogel setzt sich auf den Kopf des im

Sumpf ruhenden Büffels und fängt
ihm die Mücken fort. Der Modem

Hacker spaziert auf dem breiten Rük-

ken des Elefanten herum und holt
mit spitzem Schnabel die Maden aus

Schwären und Pusteln.
Solche Symbiosen, die mehr die

Kennzeichen gegenseitig erwiesener

Gefälligkeiten als die von Bündnissen

tragen, sind im Pflanzenreich undent-

bar, und alle dichterisch-schönen Schil-

derungen von Pflanzengenossenschaf-

ten stehen auf falschen Voraussetzun-

gen. Wenn man im Bild einer blü-

henden Wiese, die in den gleichen Brei-
ten- und Höhenlagen fast stets die

gleiche Zusammensetzung von Wie-

senpflänzchen zeigt, eine Pflanzenge-
nossenschaft, ein Pflanzenbündnis
sehen will, dann mißversteht man
den Charakter der Pflanze vollkom-

men. Nur der Umstand, daß die glei-

chen Lebensbedingungen, die diese

Wiese bietet, von verschiedenen Pflam
zeu gefordert werden, gibt hier den

Grundakkord. Aber ein Bündnis,
eine Genossenschaft?

Dann würden auch Menschen und

ihre Schmarotzer eine Genossenschaft

bilden, da unsaubere Menschen stets

die nämlichen Parafiten in ihren Haaren, an

ihren Kleidern und ihrem Körper tragen; sie

bekämpfen sie, aber die Allzufruchtbaren kehren

immer wieder.

Auch die Pflanze empfindet jeden Nachbar

als einen lästigen Schmarotzer, als einen Gsg-

ner, dessen Wettbewerb sie bekämpfen muß, und

der nur dank seiner großen Nachkommenschaft

sich behaupten kann. Kampf und Krieg! Das

ist die Losung auf der Wiese und auf dem

Felde, im Walde und auf der Heide. Von
Genossenschaften und freundnachbarlichen Be-

Ziehungen will die Pflanze nichts wissen.

Und dach ist auch ihr das Bündnis, die Sym-
biofe, nicht fremd. Aber in anderen Formen
tritt sie auf, als bei Menschen und Tieren.

Wenn Pflanzen miteinander eine Gemeinschaft

eingehen, dann ist diese stets so innig, daß

man die beiden Partner kaum mehr voneinan-

der zu scheiden vermag und das Mikroskop zu

Hilfe nehmen muß. Ein ganz neues Wesen ist

5. Fraaenbildnis. Von Marie Stiefel.

aus der Vereinigung hervorgegangen, die sich

von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzt.
Die Flechte — eine Symbiose von Algen und

Pilzen — ist ein Schulbeispiel für ein solches

Bündnis. Es ist noch nicht allzu lange her,

daß in den Lehrbüchern die Flechten noch als

eine Pflanzenfamilie aufgeführt wurden. Erst

das Mikroskop brachte die Aufklärung, daß jede

Flechte sich aus zwei Pflanzen zusammensetzt,

aus einer Alge und aus einem Pilz. Der chlo-

rophyllose Pilz saugt das Nährwasser aus dem

Boden, aus dem Felsen oder aus dem Baum,

an dem die Flechte haftet. Er leitet es in die

Alge über, die dank ihrem Gehalt an CHIoro-

phyll mit Hilfe der Sonnenstrahlen die Koh-

lensäure der Luft zersetzt und aus ihr und dem

Nährwasser die Nahrung bereitet, von der beide

leben können, der Pilz und die Alge. So wird

die Gemeinschaft eine vollkommene. Die Alge

besitzt Chlorophyll und zwingt die Sonnen-

strahlen in ihren Dienst; aber sie kann selbstän-
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big nur im SBaffet leben. Senn iï)t fetjlen bie

SBittgeln ober Schläuche, bie auf bent ßanbe

notmenbigj ftnb, um beut Soben baS Sßaffer gu
entreißen, ©et Sßilg Beifügt bie ©cfflöudfe, bie

Saugarme; aber ifmt mangelt baS ©blorcplü)!"
So inirb baS SSätdjen bout Slinben unb Sal>
men gut 3Bitfiid)feit.

©et Sbmbiofeit gmifdjeu Sßilgen un'b gtüneit
Sflangen gibt e§ feljt biete., ©enit bet ißtlg ift
buret) feinen ©bloropbbllntangel auf baS Sünb=
niS mit einer grünen fßflange angemiefen unb

betmag of)ne fie niljt gu leben, ©t ift ge'gSnum

gen, bie 9täI)rftoffe, bie et felbft nidjt gu bilben

betmag, fid) „anbertoeitig gu befdfaffeit", luie
eS in bet SlnttSfpradfe heißt.

Stnbettoeitig! $ütgfid)tige fDtenfdjen Ratten
fet)t batb entbeeft, auf metAjem SBege bet Sßilg

fid). Igelt, loaS et braucht. ©in SBegetagerer
tnar et ihnen, eilt Stäubet, eilt ©ieb, bet red)t=

fdfaffene, brabe Sßflangen überfiel, fict) auf ihren
Sßutgeln anfiebelte, Sd)Iäud)e in fie trieb unb
i'fjnen bie Säfte attSfog. konnte man fid) toot)I
einen erbärmlicheren ©efetlen borftetlen, als
einen foId)en fßilg, bet, gu faul, felbft feine

6. Stor bem ©piegel. SBott Starte ©tiefei.

Sal)tung gu bereiten, borgog, fie anbeten SJ3fIan=

gen gu ftet)Ien?
Stber bie fingen SJtenfdjeu, bie beit Sßiefem

Blumen ein frieblidjeS, fanfteS ©emüt anbidfte=
ten unb bie ben fßilg gum gaulpelg ftempelten,
haben Unrecht, fjier toie bort, ©enn bet Sßilg

I)at einen anftänbigen ©baratter; er ftieblt
nichts unb läfjt fid) nicÊjtë fdfjenïen, foitbetn
gal)It, ma§ et fdjulbig ift. 2BoI)I treibt et
Sd)Iäitd)e iit feine SSirtSpflange uitb entnimmt
it)t Safycung; aber et treibt audi) Scf)Iäudje
in bie ©tbe unb entreißt i£)t baS SBaffet,
baS et getoiffenbaft an feilten SBirt toeitet=

gibt, ltnb bet Saunt, an beffen SBurgeln et
„fd)iuatotgt", läfjt fict) beit Sdjmatotget gern ge=

fallen, ©enn et braucht biet SBaffet, meit mehr,
al§ feilte SButgeln if)in liefern. So toitb bet

üetmeiittlidje fßarafit gu einem gefd)äigteit Sun=
beêgenoffen, unb baS Stätfel, loeShalb getabe im
SBalbboben fobiele ißilge ftecten, finbet eine be=

friebigenbe ßofung. Sicht nur bie geudjtigfeit
liefert, luie früher angenommen mürbe, bent

fßilg bie notmenbigen ©afeinêbebingungen, fon=
betn audi) bet Saunt gibt fie üjnt, mit beut et
eine St)mbiofe eingebt.

ähnliche Setbältniffe befteben gmi=

fdjett einigen feîjt Seinen Sßilgen unb

©artenpflangen. Slued) ait ben SBttt*

geht boit Sofen unb Seifen fiebeln
fid) ißilge an, unb attdj fie firnnen
ben Sunbeêgenoffen fel)t gut gebrau-
d)en. 3Sait bat fid) früher oft ben
éoftf barübet getbrod)en, meS'f)"Ib

ttiifete ftbönften ©artenblumen it id) t
btttcf) StecHinge bermebtt toetbett
foulten. ©aë Stedlingëberfabteit ift
fo einfach unb praftifd). 3San fd)nei=
bet in bet richtigen 5aI)teSgeit einen

Sptoff ab unb ftedt il)n in bie ©rbet
©aim mädjft et fid) gu einet neuen
Sffange auS. ©od) nicht bei allen
©artenblumen glüeft ba§ ©jjperü
ment. Setgt toeiff man luaruin: bie

Spilge fehlen bent Stecfling, bie fein
fid) nur langfam entmicfelnbeS SBur»

gelfbftem etgängeu müffen. ©in
Sämling ift beffet btän. @t braucht,
folange et Hein ift, nur benig Sßaf=

fet uitb faun marten, Bis fid) an fei=

neu 2öürgeld)eit bie ipilge anfiebelu.
©er Steifling aber fteïït gtoffe l'Xu=

fprüche, bie ohne bie fßilgc unerfüllbar
bleiben, fo baff er eingehen muff.
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dig nur im Wasser leben. Denn ihr fehlen die

Wurzeln oder Schläuche, die auf dem Lande
notwendig sind, um dem Boden das Wasser zu
entreißen. Der Pilz besitzt die Schläuche, die

Saugarme; aber ihm maugelt das Chlorophyll.
So wird das Märchen vom Blinden und Lah-
inen zur Wirklichkeit.

Der Symbiosen zwischen Pilzen und grünen
Pflanzen gibt es sehr viele. Denn der Pilz ist

durch seinen Chlorophyllmaiigel auf das Blind-
nis mit einer grünen Pflanze angewiesen und

vermag ohne sie nicht zu leben. Er ist gezwun-
gen, die Nährstoffe, die er selbst nicht zu bilden

vermag, sich „anderweitig zu beschaffen", wie
es in der Amtssprache heißt.

Anderweitig! Kurzsichtige Menschen hatten
sehr bald entdeckt, auf welchem Wege der Pilz
sich holt, was er braucht. Ein Wegelagerer
war er ihnen, ein Räuber, ein Dieb, der recht-

schaffene, brave Pflanzen überfiel, sich auf ihren
Wurzeln ansiedelte, Schläuche in sie trieb und
ihnen die Säfte aussog. Konnte man sich Wohl
einen erbärmlicheren Gesellen vorstellen, als
einen solchen Pilz, der, zu faul, selbst seine

s. Vor dem Spiegel. Von Marie Stiefel.

Nahrung zu bereiten, vorzog, sie anderen Pflan-
zen zu stehlen?

Aber die klugen Menschen, die den Wiesen-
blumen ein friedliches, sanftes Gemüt andichte-
ten und die den Pilz zum Faulpelz stempelten,
haben Unrecht, hier wie dort. Denn der Pilz
hat einen anständigen Charakter; er stiehlt
nichts und läßt sich nichts schenken, sondern
zahlt, was er schuldig ist. Wohl treibt er
Schläuche in seine Wirtspflanze und entnimmt
ihr Nahrung; aber er treibt auch Schläuche
in die Erde und entreißt ihr das Wasser,
das er gewissenhaft an seinen Wirt weiter-
gibt. Und der Baum, an dessen Wurzeln er

„schmarotzt", läßt sich den Schmarotzer gern ge-

fallen. Denn er braucht viel Wasser, weit mehr,
als seine Wurzeln ihm liefern. So wird der

vermeintliche Parasit zu einem geschätzten Bull-
desgenossen, und das Rätsel, weshalb gerade im
Waldboden soviele Pilze stecken, findet eine be-

friedigende Lösung. Nicht nur die Feuchtigkeit
liefert, wie früher angenommeil wurde, dem

Pilz die notwendigen Daseinsbedingungen, son-
deril auch der Baum gibt sie ihm, mit dem er
eine Symbiose eingeht.

Ähnliche Verhältnisse bestehen zwi-
schen einigen sehr kleinen Pilzen und

Gartenpflanzen. Auch an den Wur-
zeln von Rosen und Nelken siedeln

sich Pilze an, und auch sie können
den Bundesgenossen sehr gut gebrau-
chen. Man hat sich früher oft den

Kopf darüber zerbrochen, weshalb
unsere schönsten Gartenblumen nicht
durch Stecklinge vermehrt werden
können. Das Stecklingsverfahren ist
so einfach und praktisch. Man schnei-
det in der richtigen Jahreszeit einen

Sproß ab und steckt ihn in die Erde.
Dann wächst er sich zu einer neuen
Pflanze aus. Doch nicht bei allen
Gartenblumen glückt das Expern
ment. Jetzt weiß man warum: die

Pilze fehlen dem Steckling, die sein
sich nur langsam entwickelndes Wur-
zelsyftem ergänzen müssen. Ein
Sämling ist besser dran. Er braucht,
solange er klein ist, nur wenig Was-
ser und kann warten, bis sich an sei-

nen Würzelchen die Pilze ansiedeln.
Der Steckling aber stellt große An-
spräche, die ahne die Pilze unerfüllbar
bleiben, so daß er eingehen muß.
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SCup mit unferen fünften Siiitenpftangen, Braupt nicEjt ntepr mit teuren Nitraten ober

ben örpibeen, gepen qßitge Sünbniffe ein, mit nipt Billigerem — Stallbünger toieber er-

SpmBiofen, bic fcïjon int Samen Beginnen, tragfäpig gemalt gu tnerben. ®ie Sagitten
Seine Dtpibee bermag fip gu enttoidetn oCjne toeifen einen anbeten Sßeg. Sur einmal muff
ben Keinen Sunbeggenoffen, ba ipr Same ïeine bet Stoben mit ben Befpeibenen Supinen Be=

Säprftoffe enthält, bon benen bet Seim gelten fteïït toerben, bie auf feber ©rbe toapfen. 3m

fann, Big feine SButgel ftarf genug ift, um in .spetB'l toerben fie bann untergepflügt, unb int

punition gu treten. $-pr muff in bet früpeften näpften ^saïjr ift bag Sanb ertragfähiger, alg

Sugenb ein toingiger ißilg, bet fip bon ©enera- eg je gubot getoefen mar. ®enn ein heftar
tion gu ©eneratiön fortpftangt, liefern, mag fie Sanb, bet mit Supinen Befteftt tourbe, liefert

Braupt. faft 200 Silogramm Stidftoff, b. ff. eBenfobiel,

Sop anbete, nipt toettiger Bemerïengtoerte toie in 300 ©oppetgentnern Stallmift entpal-

WgfpmBiofen finb gu bergeipnen, ®ie Satur ten ift,
gefällt fid) oft in tounbertipen Saunen. Se Solperart finb bie Sünbniffe im 5jßftaugen=

Keiner ein Sßefen ift, um fo gröffer ift oft feine reipe, innige SeBenggemeinfpaften, in benen

Sebeutung. itnb bie SKterHeinften toerben bie Beibe ©enoffen fo böttig aufgeben, bafg feiner

Sïïertoiptigften. ©at toingig, nur unter bent mepr of)ne ben anbeten fein fann. ©in anbereg

Stifroffop erfennBar, ift bet Sacitïug rabi- SSerpältnig aber ift für eine ißftangenftymBiofe

bicola. ttnb boch ift er bet Stetten unferer unbenfBar, ba ber Saptoeig nie erbrapt toer-

Sanbtoirtfpaft getoorbert! ©r fipt in Keinen ben fann, baff — Bei nur gelegentlicher Sup=

Snellen an ben Sfßurgetn ber Supine unb liefert nieffung — ®utbung unb nipt Sarrtpf gtoifpen

ihr bag SlStptigfte, toag fie gum SeBen Brauet, Beiben «Partnern Beftept.

ben Sticfftoff. ©etoaltige Stengen Bon Stid- Son biefer ©rtoägung auggepenb, erfpemt

ftoff Befinben fid) in ber Suft, bie fid) gu mel)t eg mef)t alg fraglich, ob audi bon einer Spin-
afg brei Sierteln aug Sticfftoff gufammenfept. Biofe gtoifpen ^flangen unb Stieren gefpropen

SIBer bie üßflange fann biefen Sticfftoff nicht toerben fann. Sur bie ©emeinfpaft gtoifcpen

bertoerten. Sur toenn er mit SBafferftoff gu- SKgen unb ben in ipnen lebenben Snfuforien

fammen alg Shunt onium- ober alg Salpeter» bermag biefer gcmbetung gerecht gu toerben.

bcrBinbung ipr gereicht toinb, fanrt fie ipn ber- hier perrfpen annäpernb ähnliche Serpättniffe

arbeiten. - übe gtoifpen tilgen unb Stlgen. ®ocp fpon

Solcpe SticfftoffberBinbungen aber finb fepr bie oft Befpropetle Stäbertierchen, bie in ben

teuer; bie beutfpen Sanbtoirte toiffen ein Sieb Sappen ber SeBermoofe leben, finb feine Spm=

babon gu fingen. Siepr alg 100 Mionen ©otb- Bionten mepr. gmar lieft eg fip in ben Sepr-

matf nutzten fie alljäprlip für ben Sunftbün- Bücpern recht nett, baff bie Keinen ©ierpen bon

get auggeBen, in bem biefe SerBinbungen ent= ber Üßflange bie SBopnung unb bag fiep in ben

palten finb. ©rft alg bag ©epeimnig beg Sa- umgebogenen Sappen anfammelnbe Segentoaf-

cifCug rabicicola eutpüdt toorben toar, tourbe eg fer erpalten, unb bafg fie bafiit „alg ©ntgelt

Beffer, benn er Befipt bie gäpigfeit, ben Stich ipre SCugfpeibungen liefern, bie bie_ Wange

ftoff, ber mit ber Suft in ben gelederten Soben bertoertet. ®ocp ein ©runbton feptt in biefem

bringt, an fid) gu giepen unb ipn mit SBafferftoff anmutigen Silbe:, bie Sottoenbigfeit, bie bei

unb Sauerftoff (ben ©lementen beg SBafferê), einer ißftangenfpmBiofe, m ber fem aSiUe ent=

ober mit ben im Soben entpaltenen iPatrium= fepeibet, immer augfcplaggebenb fein muff. ®enn

folgen gu berarBeiten. Sin bie Supinen, an be= gefept ben gatï, bie Wange mürbe ben ®tem

ren Sßurgeln er pauft, gibt er fein Präparat partner, ba fie ipn nipt Benötigt, nicht ntepr

inciter, fo baff biefe fepr ftiefftoffpaltig toerben. BeperBergen tooden : SSie toürbe fie fup fetner

®a toirb ber SerBraup bon Sunftbünger ge= entlebigen tonnen?

ringer, unb ein grünblip auggefogener Soben

buntes Allerlei.
®ie Siebe gept burp Ben SKagett. ©ine tu- alten Sun gen »ameng ?Ku (®'«

füge ©efpipte aug Dftäfrifa toeip ein bort an- in Bcfferer Stellung pat getoopnttp bret So )»,

fähiger Strgt gu ergäpten: 2Kg gtoeiten Sop einen hauptBop, ber hau»meiftet ift, einen

patte ip einen patbtoüpfigen, ettoa gtoölf Sapre SopBop unb einen 3. Sop, ber bie «gau^arbei en
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Auch mit unseren schönsten Blütenpflanzen, braucht nicht mehr mit teuren Nitraten oder

den Orchideen, gehen Pilze Bündnisse ein, mit nicht billigerem — Stalldünger wieder er-

Symbiosen, die schon im Samen beginnen, tragfähig gemacht zu werden. Die Bazillen
Keine Orchidee vermag sich zu entwickeln ohne weisen einen anderen Weg. Nur einmal muß

den kleineil Bundesgenossen, da ihr Same keine der Boden mit den bescheidenen Lupinen be-

Nährstoffe enthält, von denen der Keim zehren stellt werden, die auf jeder Erde wachsen. Im
kann, bis seine Wurzel stark genug ist, um in Herbst werden sie dann untergepflügt, und im

Funktion zu treten. Ihr muß in der frühesten nächsten Jahr ist das Land ertragfähiger, als

Jugend ein winziger Pilz, der sich von Genera- es je zuvor gewesen war. Denn ein Hektar

tion zu Gelleration fortpflanzt, liefern, was fie Land, der mit Lupinen bestellt wurde, liefert

braucht. fast 200 Kilogramm Stickstoff, d. h. ebensoviel,

Noch aildere, nicht weniger bemerkenswerte wie in 300 Doppelzentnern Stallmist enthal-

Pilzsymbiosen sind zu verzeichnen. Die Natur ten ist.

gefällt sich oft in wunderlichen Launen. Je ^ Solcherart sind die Bündnisse im Pflanzen-
kleiner ein Wesen ist, um so größer ist oft seine reiche, innige Lebensgemeinschaften, in denen

Bedeutung. Und die Allerkleinsten werden die beide Genossen so völlig aufgehen, daß keiner

Allerwichtigsten. Gar winzig, nur unter dem mehr ohne den anderen sein kann. Ein anderes

Mikroskop erkennbar, ist der Bacillus radi- Verhältnis aber ist sür eine Pflanzensymbiose

vicala. Und doch ist er der Retter unserer undenkbar, da der Nachweis nie erbracht wer-

Landwirtschaft geworden! Er sitzt in kleinen den kann, daß — bei nur gelegentlicher Nutz-

Knollen an den Wurzeln der Lupine und liefert nießung — Duldung und nicht Kampf zwischen

ihr das Wichtigste, was sie zum Leben braucht, beiden Partnern besteht,

den Stickstoff. Gewaltige Mengen von Stick- Von dieser Erwägung ausgehend, erscheint

stoff befinden sich in der Luft, die sich zu mehr es mehr als fraglich, ob auch von einer Sym-
als drei Vierteln aus Stickstoff zusammensetzt, biose zwischen Pflanzen und Tieren gesprochen

Aber die Pflanze kann diesen Stickstoff nicht werden kann. Nur die Gemeinschaft zwischen

verwerten. Nur wenn er mit Wasserstoff zu- Algen und den in ihnen lebenden Infusorien

sammen als Ammonium- oder als Salpeter- vermag dieser Forderung gerecht zu werden.

Verbindung ihr gereicht wird, kann sie ihn ver- Hier herrschen annähernd ähnliche Verhältnisse

arbeiten. - wie zwischen Pilzen und Algen. Doch schon

Solche Stickstoffverbindungen aber sind sehr die oft besprochene Rädertierchen, die in den

teuer; die deutschen Landwirte wissen ein Lied Kappen der Lebermoose leben, sind keine Sym-
davon zu singen. Mehr als 100 Millionen Gold- bionten mehr. Zwar liest es sich in den Lehr-

mark mußten sie alljährlich für den Kunstdün- büchern recht nett, daß die kleinen Tierchen von

ger ausgeben, in dem diese Verbindungen ent- der Pflanze die Wohnung und das sich in den

halten sind. Erst als das Geheimnis des Ba- umgebogenen Kappen ansammelnde Regenwas-

cillus radicicola enthüllt worden war, wurde es ser erhalten, und daß sie dafür „als Entgelt"

besser, denn er besitzt die Fähigkeit, den Stick- ihre Ausscheidungen liefern, die die^ Pflanze

stoff, der mit der Luft in den gelockerten Boden verwertet. Doch ein Gruudton fehlt in diesem

dringt, an sich zu ziehen und ihn mit Wasserstoff anmutigen Bilden die Notwendigkell, die bei

und Sauerstoff (den Elementen des Wassers), einer Pflanzensymbiose, in der kern Wille ent-

oder mit den im Boden enthaltenen Natrium- scheidet, immer ausschlaggebend sein muß. Denn

salzen zu verarbeiten. An die Lupinen, an de- gesetzt den Fall, die Pflanze würde den Tier-

reu Wurzeln er haust, gibt er sein Präparat partner, da sie ihn nicht benötigt, nicht mehr

weiter, so daß diese sehr stickstoffhaltig werden, beherbergen wollen: Wie würde sie sich semer

Da wird der Verbrauch von Kunstdünger ge- entledigen können?

ringer, und ein gründlich ausgesogener Boden

Buntes Allerlei.
Die Liebe geht durch deu Magen. Eine lu- alten Jungen namens Ali. (Ein

^
Europäer

stige Geschichte aus Ostafrika weiß ein dort an- in besserer Stellung hat gewöhnlich mei Bo pv,

säßiger Arzt zu erzählen: Als zweiten Boy einen Hauptboy, der Hausmeister ist, einen

hatte ich einen halbwüchsigen, etwa zwölf Jahre Kochboh und einen 3. Boy, der die Hausarbei eu
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